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Den 2zften May 1807. 


Erklaͤrung des Kupfers. 


ak . 
Das Ziegel⸗Thor zu Breslau. 


Dies Thor iſt in Hinſicht feiner Feſtigkeit und fei- 

nes Umfangs eines der merkwürdigſten von Breslau. 

Das Gebaͤude iſt beinahe noch ganz unverſehrt, wie⸗ 
wohl es durch die großen Holzwagen, die durch daf: 
ſelbe zur Stadt hereinkommen, ſchon ſo viele Jahre 

erſchuͤttert worden iſt. Die Bauart iſt ebenfalls gos 

thiſch. Es ſcheint ſchief zu ſtehen und den Einſturz 
zu drohen; doch dies iſt eine abſichtliche architettoni⸗ 

ſche Künſteley eines Baumeiſters und vielleicht eine 

Nachahmung! des haͤngenden Thurmes zu Piſa. 

Es ward 1588 angelegt und die folgenden Sabre 

\ vit feinen Umgebungen verfehen. Hier iſt es fo dar⸗ 
geſtellt, wie man es von der äußern Brücke ſiehet. 

Von dieſer Seite iſt es ganz einfach verziert. Auf 

der andern, gegen die Stadt zu, lieſt man folgende 

Inſchrift: Firmüm hoc civium, Concordia firmius, 

gter Jahrgang. T sed 


N 
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‚sed ſirmifſimum Dei manus propugnaculum. 
. Diefe Veſte der Buͤrger iſt feſter durch Eintracht, die 
feſteſte ee iſt Gottes Hand. 


4 + fet Sey 
a * e 


shee und Kälte. 


Der unſterbliche Kant, wirft in feiner phy fis 
{chen Geographie einen Gedanken hin, der 
vielleicht in der Folge den Forſcher, uͤber die Natur 
unſrer Erde, und des wohlthaͤtig auf ihr wirkenden 
Waͤrmeſtoffs, zu großen Reſultaten leiten kann. 
Wärme und Kälte, ſagt er, bewegen 
ſich vielleicht auf unſrer Erde, Langs 
ſam um ihre Axe. 5 
An ſich hat eine ſolche Bewegung des Waͤrme⸗ 
ſtoffs nichts Widerſprechendes, und man nehme dieſe 


Hypotheſe einen Augenblick als wahr an, fo fiehen 


zwei merkwürdige Erſcheinungen in der phyſiſchen 
Geſchichte unfrer Erde, die uns durchaus unerklaͤr⸗ 
lich find, als zwei Glieder einer Kette da, die wir 
nach Urfachen und Folgen erklären können. as N 

> immer zunehmende, erſtarrende Kälte in 
“Grd nland, iſt keinem Zweifel mehr unterworfen. 
Wer die hierher gehoͤrigen Beweiſe zu leſen wünſcht, 
findet fie in Zim mermanns Geſchichte der. arcti⸗ 
ſchen Länder, in feinem. bekannten Tafchenbuch 


der Reiſen. Das ſchoͤne Grün, welches ehe⸗ 


dem dem Lande den Namen Grönland zuzog, iſt 
faſt gänzlich verſchwunden, und der ſchwache Som⸗ 
mer erliegt fat! den rauhen Winden, die immer mit 
walken e über die immer eli ſich 

„immer 
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immer weiter ausbreitenden Schnee⸗ und Eisfelder 
herſtürmen. Seine noͤrdlichen Kuͤſten, die ſonſt von 
Schiffern umfahren wurden, liegen unter thurmho⸗ 
hen Eisdecken begraben, gegen die kein Thauwind 
etwas vermag, und die, bei ihrem beftändigen _ 
Wachsthum alle Vegetation jener Gegend zu tódten 
drohen. | Di fiado 
Morín, fragt man vergeblich, liegt der Grund 
dieſer wachſenden Kälte? „In dem Wach fen 
der Eisfelder, ſagt man, die weit um, fie). 
eine erſtarrende Kälte verbreiten! und warum, fraͤgt 
man nun weiter, wachſen dieſe Eisfelder 
ſo fichtbar fort? — Weil, antwortet man, 
in ihrer Nähe die Kälte immer zunimmt. 
Dieſe Auskunft befriedigt nicht; ſie dreht ſich 
im Zirkel herum, und ruht auf nichts. Truͤge auf 
dieſe Weiſe die wachſende Kaͤlte jener Gegend den 
Grund ihres Wachsthums in ſich ſelbſt; fo hatte fie 
bei der langen Dauer unſrer Erde ſchon die ganze 
Oberflache derſelben mit Eis inkruſtiren muͤſſen; 
wenn wir nicht mit Buͤffon die Erde aus einem 
geſchmolzenen Glastropfen entſtehen laſſen wollen, 
der ſich nach und nach abkühlt. Dieſer Hypotheſe 
ſteht aber ſelbſt die zweite Erſcheinung im Wege, die 
ich hier anführen muß; nehmlich das Warmers 
werden des nördlichen Europa's, das un⸗ 
widerleglich dargethan werden kann. Selbſt in 
Italien, ſo lehrt uns die altere Geſchichte, wurde 
ehedem die Tiber mit Eis im Winter bedeckt; in 
der Beſchreibung Caſars und Sacitus, er 
ſcheint Deutſchland mit einem Winter, der an Rau⸗ 


higleit und Strenge dem Sibiriſchen gleicht, und 
> sen ee 


205 
in den nördlichen Gegenden von Liefland, Eſthland, 
bis Petersburg hinauf, fängt das Clima an eine 
Milde anzunehmen, die es ehedem in Deutſchland 
nicht hatte. Der Finniſehe und Bothniſche 
Meerbuſen, die ehedem faſt alle Winter zufroren, 
und durch ihre ſtarken Eisdecken den angrenzenden 
Bewohnern ſichere Straßen zum Fortſchaffen ihrer 
Produkte darboten, zeigen dieſe Erſcheinung feit laͤn⸗ 
ger denn einem Jahrhundert nicht mehr. Nur an 
den Küften legt fid) eine Eisrinde, welche die Hei: 
nern Einſchnitte ſchließt, aber ſaſt von jedem Win: 
terſturm zerbrochen wird.“ Woher dieſe Veránde- 
rung des Climas? „Die vermehrte Kultur 
Hes Bodens, das Aushauen der Wälder, 
die größere Menge der Lebendigen nf. 
w. fagt man, bewirkt fie.’ e 
Ohne den Einfluß der Kultur und Bevölkerung, 
auf das Clima einzelner Erofiride, in ſo fern 
dies von der Feuchtigkeit oder Trockenheit 
der Luft, dem freiern Strich der Winde 
u. .. w. abhängt, leugnen zu wollen, fo halt' ich 
dieſen Grund doch völlig unzureichend, jene Erſchei⸗ 
nung in ihrer Größe zu erklaren. Auch findet in den 
genannten nördlichen Gegenden gerade das Gegen⸗ 
theil flatts fie waren ehedem bevölkerter und kulti⸗ 
virter als jetzt; wie die großen mit ſtarken Bäumen 
bewachſenen Walder, auf deren Grunde man noch 
die Furchen und Beete der ehemaligen Ackerfelder 
wahrnimmt, deutlich beweiſen. it weeds 
Aber nach jener Kantiſchen Hypotheſe? Man 
ſieht von ſelbſt, daß es hier waͤrmer werden muß, 
wenn es in Grönland kalter wird! Wo aber finden 
J. eg ſich 


. 
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fid) die Pole diefer Are? Wie hoch kann hier die 
Wärme, dort die Kälte ſteigen? Durch welche 
Kraͤfte, und in welcher Zeit wird dieſe Bewegung 
des Waͤrmeſtoffs bewirkt? — Vielleicht muͤſſen 
Jahrhunderte verſtreichen, ehe es dem ee 
lingt, auf diefe Fragen eine Antwort zu geben!?! 
ce d b. 


t+ ai 
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Beide 1 fre ifthe ‘nite vo 
Fortſetzung.) 

Eſther Maximilia Reichsgraͤfin von promnitz; 
(geb. 1687. geſt. 1701.) ſchrieb und ſprach Latein, 
trieb theologiſche Wiſſenſchaften, ſtudirte fleißig die 
Bibel, beſaß viel Fertigkeit im Zeichnen und Mah⸗ 
len und componirte muſicaliſche Stucke. Sie war 
dabey auch, zum Troſt unfrer Damen, eine fertige 
dee 


ſche Gedichte, die im Jahre 1641 zu Breslau unter 
dem Titel: „Vermiſchtes Divertillement in gebund⸗ 
nen und ungebundnen Reden“ gedruckt wurden. 
Auch damals waren ſchon bisweilen die Meinungen 
der Recenſenten getheilt. Neumeiſter tadelte fte». 
Ein andrer viel galanterer Beurtheiler recenſirte fle; 
ſogar in Verſen. Seine Recenſion enthält eine ſehr 
artige Schmeicheley. Daher theilen wir ſie mit: 
e Wenn Weiber Reime ſchreiben, iſt doppelt 
má / ite Bier, t ti 
dem ine, Mundes Roſe bringt nichts als 
1 Hon Noſen fur“ 5122 Je ag 
Maria 


„Doroth⸗ Eleonora von Roſenth al ſchrieb dente 


— — es 
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Marla Pöhler von Finkenhauſen geb. Roth, 
lebte zu Brieg und ſchrieb daſelbſt ein Gebethbuch 
theils in Verſen, theils in Proſa, unter dem etwas 
pretiöfen Titel: Groß geiſtlicher Quellbrunnen ꝛc. 

welcher auch was in 8. mit Rupfern verfeben; ges 


druckt erſchie. * 


Hedwig von Sthaffgotfeh, geb. von Reib⸗ 
nitz, (ſtarb 1617) eine Dame von vielen gelehrten 
Kenntniſſen und einem außerordentlichen Gedaͤchtniß. 

Catharina Scharff, die Gattin eines Sauf: 
manns zu Liegnitz, beſchäftigte ſich von Jugend an 
mit der Literatur und ſchrieb: Paragrammata, von 
ſehr g geringem Werthe. Die Zeit ihrer Geburt und 
ihres Todes iſt nicht bekannt. 255 ſchrieb ohnge⸗ 
fahr ums Jahr 16801700; 

* Anna Elifabet Schlepuft 6h er Entes 


(geb. 1626. geſt. 1706, alſo 80 Jahre alt.) Schon 
die Schickſale dieſer gelehrten Dame ſind merkwuͤr⸗ 


dig. Sie verlohr fruͤh ihren Vater, lebte erſt in 
Jauer, dann in Schweidnitz zur Zeit der ſchweren 
Belagerung dieſer Stadt im Jahre 1642, wo ſie 
beinahe vor Mangel umgekommen waͤre. Nach der 
W der Stadt heirathete ſie ein ſchwediſcher 
itnant, von ihren Kenntniſſen bezaubert, 
— dem ſie Schleſien verließ und 14 Jahr zu Bre⸗ 
men verlebte, wo er Stadt⸗Commandant wurde. 
Nach ſeinem Tode ging ſie in ihr Vaterland zuruͤck 
und heirathete den Reichsbaron von Schlepuſch, 
kaiſerl. Generalwachtmeiſter, der ihr wieder nach 
14 Jahren ſtarb. Die übrige Zeit ihres Lebens 
brachte ſie auf ihrem Gute Polwitz, bei Liegnitz, 
zu. Ihr Leichnam liegt in genannter Stadt in der 
Johan⸗ 
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Johanniskirche begraben. Sie ward für die gelehr⸗ 
teſte und froͤmmſte Dame ihrer Zeit gehalten. Ihre 
Schriften ſind blos aſtetiſchen Inhalts.) Sie ver⸗ 
fand beſonders die Kunſt, ihren Büchern einen angies 
henden Titel zu geben. ; 2 

Eliſabet von Semnitz, (farb 1679.) ‘ail? 
ihrer Gelehrſamkeit wegen in die gekroͤnte Pegniſche 
Blumengeſellſchaft aufgenommen. in Wipe ne ie den 
Namen Celinde führte, 

Eliſabet Freyin von Schbneich, geb. Sanos? 
kron, (ſtarb 1614.) verſtand die neuen und alten 
Sprachen und war vorzüglich in der Theologie, M 
dicin und Phyſik erfahren. Ihren botaniſchen Gar⸗ 
ten lobt der ältere ſchleſiſche Plinius D. Caſpar 
Schwenkfeld und dedicirte ihr ſeine Beſchreibung ‘ 
des Hirſchbergiſchen Warmbades. Der beruͤhmt 
Dornavius, Rector zu Beuthen, hielt ihr na eos ihrem 
Tode eine vortreſliche lateiniſche Lobrede 
fe: „foeminam nec Aspasia Periclis leant me 
Goinelia’ Grachorum matre, nec ‘Hippia hospita' 
Lycurgi inferiorem, und fui Sexus ſeculique 
illustre decus ! In der That viel Lob und 
Schmeicheley! 
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Aus einer alten Breslauiſchen Chronik. 


; ( Von 965— 1649.) 

„. 1546 iſt im Beiſeyn der Römifch Königlichen 
Majeftát ein Fürſtentag gehalten worden, darauf iſt 
auf vier Jahr Biergeld bewilliget und gegeben wor: 
den, darzu von tauſend Gulden zwölf Gulden. 

A. 1547. in dieſem Jahr hat man Schatzung 

gegeben von 100 Fl. 63 Groſchen. 5 

A. 1548. iſt von einem Ehrbaren Rath zu Breß⸗ 
lau aller Ueberfluß der Kleidung auf allen 4 Ecken 
ausgerufen worden, daß ſich ein Jeglicher ſeinem 
Stande nach tragen ſoll, vom Großen bis zum Ge⸗ 
ringſten. 
— — bat man muͤſſen eine Schatzung geben 
ges Fl. 19 Gr. w. vor eine Luft, fo man Ihro 

ajeftät gehalten. 

„. 1550 den 11. Juny iſt ein wunderliches 
Kind gebohren worden mit 12 Fingern und 12 Zehen 
und hatte keine Naſe und hatte ein ſpitziges Maul 
wie ein Caningen und zween lange Zaͤhne, iſt nie 
getaufft worden, ſondern bald geſtorben. Gott be⸗ 
wahre und vor folden Mißgeburlhen. 

A. 1552 hat Römifch Kaiſerl. Majeftát von den 

Kretſchmern zu Breslau begehret das Biergeld ges 
doppelt zu geben, vorhin gaben fie 23 Gr, 4 Hell. 
jetzund foll man aber 46 Gr. 8 Hell. geben. 

— — den letzten Sept. u. 1. October haben 
Roſen, Birnen, Aepfel, Kirſchen, Hollunderbaͤume 
und Schleenſträuche und ſonſt allerlei Straͤuche und 
Baͤumlein zum andernmal gebluͤhet, denn es war 
ſehr warm, was es aber bedeutet iſt Gott allein 
bekannt. > 
NO Be sy 


A. 1552 
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A. 1352 ift zu Breßlau ein unzuͤchtiges Huren⸗ 
haus auf dem Berge hinter der Odergaſſen gar zer: 
ſtreuet und eingeriſſen worden. (Sur Zeit unfrer. 
frommen Vorfahren !!) 

— — den 20. July hat ſich ein Branntwein⸗ 
brenner auf der Nikelsgaſſe mit Namen Barthel Sei⸗ 
fert, oder Lerche genannt, zum erſten in fic) ſelbſt 
geſtochen, doch nicht davon ſterben koͤnnen, zum 
andern den Sonntag vor ſeiner Hochzeit hat 
er ſich wollen erſaͤufen, doch iſt er verhindert wor⸗ 
den, zum dritten hat er Hochzeit gehabt den 19. 
Auguſt und des andern Tages, als den 20ſten, die⸗ 
weil ſie vor Niclas tanzen und fröhlich ſeyn, heiſt er 
die Magdt zum Tange gehen, dieweil henget er ſich 
um 23 Uhr in ſeinem eignen Hauſe in ſeinem hoch⸗ 
zeitlichen Kleide und ¡ft den 2 1 ſten in die Schinder⸗ 
grube begraben worden, man unte es nicht hog 
warum es geſchehen. 

A. 1555 den 29. Mai iſt zu Sreiftättel: bei! 
Großglogau ein Maͤgdlein mit Hörnern gebohren 
worden, wie die Muͤtzen, ſo die Weiber tragen, 
als wollte Gott ihrer ſpotten, wollt ihr Hoͤrner ha⸗ 
ben und tragen, ſo will ich ſie euch laſſen wachſen. 
Pfuy dich der großen Schande, daß die Chriſten 
nicht mehr wiſſen, wie ſie ſich tragen ſollen. 
Cael: Fed werden.) n 5 


n 


: ifort Anekdoten. 
Paro die. 


Gut XII. fabe i in feiner Jugend einmal den plan 
einer Stadt in Ungarn, welche die Tuͤrken dem aie 
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ſer genommen hatten. Der Beſitzer deſſelben hatte 
die Worte darunter geſchrieben: der Herr hats ges” 
geben, der Herr hats genommen, der Name des 
Herrn ſey gelobet! — Carl nahm darauf einen dabei 
liegenden Grundriß der Stadt Riga, ergriff die 
Feder und ſchrieb darunter: der Herr ee dene 
der Teufel een nicht nehmen. 3 
298 1 : ‘Baffung, a a = 
Anna von Moutmorenci, Gonnetable von gran 
reich lag auf dem Sterbebette. Ein Franziskaner 
erſchien, um ihm Muth gegen die Schrecken des 
Todes einzufloͤßen. Er hatte kaum dem Sterbenden 
ſeine Abſicht zu erkennen gegeben, als dieſer ihm mit 
voller Anſtrengung feiner Kraͤfte entgegnete: Iſt das 
Ihre Abſicht, lieber Pater, ſo ſchließen Sie Ihre 
Rede; ein Mann, der nahe an achtzig Jahren mit 
Ehren gelebt hat, — hat auch 8 eine Viertel 
Pocito zu 1 „ 


3 1005 Das geb hte Glüc. 


De da Riviere, der Guͤnſtling Koͤnig Carls v. 

1 ſich einſt mit dieſem Fuͤrſten über das mit 

der koͤniglichen Würde verbundne Gluͤck. Ja, ſagte 

der ehe das groͤßte Gluͤck vor allen mei⸗ 

nen Unterthanen. Ich habe die Macht, Andern 

Gutes zu thun, und die Gelegenheit viel Boͤſes 
zu hindern. , 


Ein Tartariſcher Chan, ein ſehr liebenswuͤrdi⸗ 
ger 3 een eg der naves. ae fico 
Ls t oe ABRA in 
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in Polen und Deutſchland aufgehalten hatte, beſaß 
zwei Windſpiele, wovon er das eine Georg, das! 
andre Martin genannt hatte. Ein hollaͤndiſcher 
Conſul, der ſich an ſeinem Hofe aufhielt und feine 
Gnade genoß, machte ihm das einmal im Scherz 
zum Vorwurf, daß er die Namen zweier chriſtlichen 
Heiligen feinen Jagdhunden ertheilt haͤtte. Ueber 
ſieh das, ſagte der Chan, ich habe in chriſtlichen 
Ländern ſo viele Hunde angetroffen, welche die 
Namen Muhamed, Sultan, Muſtapha, Solimann 
hatten, daß ich geglaubt habe, mir dieſe kleine 
Rache erlauben zu duͤrfen. a nun 
Der Schuldige. 
Der Herzog von Oſſona, Vicekoͤnig von Neapel 


2 


begab fid) an einem der großen Feſte ai if die, 
ſpaniſchen Galeeren, um der Gewohnheit gemäß" 
einem Galeerenſklaven die Freiheit zu ſchenken. Er 
unterhielt ſich mit Mehrern und fragte nach der Ur⸗ 
fache ihrer Geſangenſchaft. Alle antworteten: man 
habe ſie, ohne vorhergegangene hinlaͤngliche Unter⸗ 
ſuchung ungerechter Weiſe verurtheilt. Nur Einer 
war da, der ihm alle ſeine begangne Verbrechen frey 
heraus geſtand und ſogar eine noch viel haͤrtere 
Strafe verdient zu haben behauptete. „Man jage 
och den Böſewicht fort, ſagte der Herzog, damit 
alle dieſe ehrlichen und unschuldigen Leute durch feis 
nen umgang nicht verdorben werden.“ Er ward 
darauf in Freiheit geſetzt. es cart 


Gedanken und Einfälle. bild 
Die Truͤbſal iſt die ſtrahlende Scene des Gerech⸗ 
ten; das Gluͤck verbirgt feinen herrlichſten Glanz; 


| 
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das Elend giebt dem Menſchen einen Schimmer, wie 
die Nacht den Sternen. Helden muͤſſen in der 
Schlacht, Piloten im Sturm und die Tugend im 
Leiden bewundert wer den. 


Alles natürliche uebel iſt ein nora iſhes 


Gut; alle Zuͤchtigung iſt — Gnade. 


Aria (obi uns vor Zrübfal bewahren, 19 


Leicht fiegt bie Dhilofoppic über EN 
zufünftige Uebel, aber e ſiegen ü uber die 
Philofophic. REF 


„Zufriedenheit iſt ein Name, den Biete: nennen, 
Wenige verſtehen. 


Die wahre Weisheit iſt die Kunſt zu entbehren 
und zu genießen. * \ 


Die edelſte Art zu 11 7 5 iſt die, demjenigen, 
e, uns beleidigt hat, nicht ahnlich zu werden. 


Ein einfältig laͤndliches Haus mit einem Stroh⸗ 
dach am Ausgang eines Waldes; zwo Linden, deren 
Aeſte fic) in einander ſchlingen; Lindenblüthe, die 
auf die Bank darunter duftend niederfallt; Epheu, 
den Tannenſtamm hinaufſtrebend; einen Freund an 
der Seite, der ſich den Schweiß von der Stirne 
trocknet und mit ſtillem Danfgeberh zum Himmel 
blickt; und ein Weib im Arm, die des Lebens Muͤhen 
thelet mer use da nicht immer zu weilen? 


Wer 


gor 


Wer einem andern Maulſchellen geben 
koͤnne? 


Diefe im Gapitel der Injurien nicht unbedeu⸗ 
tende Frage beantwortet ein alter gelehrter Juriſt in 
einer weitlaͤuftigen, nicht unintereſſanten Abhand⸗ 
lung auf folgende ſinnreiche Art, wovon wir hier 
nur das Beſte mit ſeinen eignen Worten im Auszuge 
mittheilen. 

„Ein Vater kaun feinen ungeborſamen Sohne 
mit gutem Rechte eine Maulſchelle geben. Ja, er 
kann ihn auch einſperren, wenn er ihn nicht anders 
zu baͤndigen weiß. 

„Ein Ehemann kann Candia auch eine Maul- 
ſchelle geben: denn hat er gleich nicht die Gewalt 
über ihr Leben und Tod: ſo hat er doch die Freiheit, 
fie auf mäßige Art zu zuͤchtigen, wenn nehmlich die 
Worte nicht helfen wollen. Nach dem Jure civiliift 
aber das Weib in des Mannes Gewalt, nach dem 
Jure canonico und confuetudinario aber in des 
Mannes Haͤnden, welche Gewohnheit ſich auf das 
göttliche Recht gründet, Gen. 3, 16, woraus denn 
folget, daß auch ein Mann ſeinem Weibe mit gutem 
Gewiſſen Maulſchellen geben koͤnne. Allein ein klu⸗ 
ger und rechtſchaffner Mann ſoll es nicht alſobald zu 
Maulſchellen kommen laſſen, ſondern muß ſolch ein 

ſcharfes Mittel allererſt im aͤußerſten Nothfall ge⸗ 
brauchen, wenn freundliche und liebreiche Worte 
nicht helfen wollen. Denn es ſind nicht alle Wei⸗ 
f ber, wie die Rußiſchen Weiber geartet, welche die 
Liebe ihres Mannes daraus ſchließen, wenn er ſie 
‚tapfer abpruͤgelt: n a von andern 

unter 
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unter die Fabeln gerechnet wird, weil folder Geſtalt 
die Rußiſchen Weiber dummer, als das unvernünf⸗ 
tige Vieh ſeyn muͤßten, welches einen natuͤrlichen 
Abſcheu vor den Schlaͤgen hat. Daher ſind auch 
dieſe zwei Verſe billig zu verwerfen: Nux, asinus, 
“múlier fimili ſunt lege legati, hee tria nil faciunt 
recte; si verbera cellant, das iſt: eine Nuß, ein 
Eſel und ein Weib ſind einander gleich: dieſe drey 
thun nichts rechtes, wenn ihnen Schlaͤge fehlen. 
Alsdenn aber kann ein Mann, vermoͤge des welt⸗ 
lichen Rechts, ſeinem Weibe Maulſchellen geben, 
wenn das Weib ohne Vorwiſſen des Mannes über 
Nacht aus dem Haufe geblieben, wenn fie mit frem⸗ 
den Männern geſchmauſet und die Comoͤdien be: 
MERA e ee 43 
Ein Herr kann feinen Knecht mit Maaßen zuͤch⸗ 
tigen und ihm alſo auch eine Maulſchelle geben, ver⸗ 
möge des alten Roͤmiſchen Rechts, welches aber bei 
den heutigen Knechten nicht ſo wohl angehet, als 
welche nicht, wie jene, leibeigen ſeyn. Ja, ſie 
konnen nicht einmal mit injuridfen Worten angegrif⸗ 
fen werden, wenn ſie anders ehrlich ſeyn. Ein 
Meiſter kann aber feinem Lehrſungen eine Ohrfeige 
geben, weil man davor haͤlt, daß ſolches nicht mit 
dem Abſehen ihn zu injuriren, ſondern zu beſſern, 
geſchehen ſey. Fragt man, ob auch die Praecepto- 
res in Schulen ihren Schülern Ohrfeigen geben fon, 
nen? ſo dienet darauf zur Antwort, daß ſolches 
denen Schullehrern nicht verboten ſey, weil ſie ja 
das Recht haben, ihre Untergebene zu züchtigen. 
Schlagen ſie aber den Knaben mit den Stöcken 
Löcher in die Köpfe, fo können fie deswegen bei dent 
NMichter belangt werden.“ re e ö 
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nee über ee wer dem een: 

Ohrfeigen ertheilen dürfe, wovon wir nur zum 

Spaß ein paar Nummern ausheben wollen. ; 

„Ein Weib kann ihrem Manne keine Maul: 
ſchelle geben, weil fie nach dem Ausſpruche der heil. 
Schrift dem Manne Gehorſam ſchuldig if. Sollte 
aber einem Manne dergleichen von ſeinem boͤſen 

Weibe begegnen, ſo hat er das Recht, es zu zuͤchti⸗ 
gen. Geſetzt aber, daß ein Mann ſo ohnmachtig 
ſey, daß er ſeinem Weibe nicht gewachſen waͤre und 
fat alle Tage Ohrfeigen und Naſenſtüber von ihr 
ausſtehen muͤſſe: ſo muß er ſich von ſolch einer Furie 
ſcheiden laſſen. Sollte aber ein Mann dergleichen 
Tractament geduldig ausſtehen, ſo ſündigt er wider 
das Gewiſſen. Ein ſolcher Frauenknecht, Weiber⸗ 
memme und D. Siemann (2) iſt mit Verlaſſung und 
Uebergabe ſeines Hausrechts a und keineswe⸗ 
ges zu entſchuldigen. 

Ein Prieſter darf ſeinen Zuhörern nicht Maule 
ſchellen geben, weil er dieſelben nicht mit Schlaͤgen, 
ſondern mit Worten zuͤchtigen ſoll. Jedoch iſt es 
einem Prálaten nicht verboten, ſeine untergebne 
Mince auf behoͤrige Art zu zuͤchtigen.“ 

Dieſe Art der Zuͤchtigung iſt uͤbriges ſehr alt. 
Schon im mofaifchen Geſetzbuche und in 
den Geſetzen der zwoͤlf Tafeln iſt von ihr die 
Rede. Im N. T. geſchieht ihrer einigemal Erwaͤh⸗ 
nung. Bei den Römern erhielt der Sklave, wenn 
er freigelaffen wurde, von feinem Herrn eine Ohr⸗ 
feige, zum Zeichen feiner ehemaligen Unterwürſig⸗ 
keit, Wenn die Ritter e einen ihrer 
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Knechte frei ließen und ihm die Erlaubniß gaben 
Waffen zu tragen, ſo ertheilten ſie ihm mit den Wor⸗ 
ten eine Maulſchelle: Dieſe leide von mir und von 
keinem mehr. Nach den Geſetzen mancher Zunft 
erhaͤlt aus eben dem Grunde jeder Lehrburſche am 
Tage ſeines Eintritts in den Geſellenſtand eine Ohr⸗ 
feige. Ein aͤhnlicher Gebrauch iſt bei dem Sacra⸗ 
ment der Firmelung ia der katholiſchen Kirche vor; 
handen. Ueber andre dahin gehoͤrige Dinge ein 


andermal. 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
a Triebfeder. 
Charade. 
Zwei Silben. 3 
Die Erſte prangt, zum Segen aller Treuen, 
In jeder Stadt der frommen Chriſtenheit: 


t du dich ihrem Dienſt mit regem Eifer weihen, 


Sie lohnt dich füß durch Selbſtzufriedenheit. 
gear did) dein Loos der Zweiten zu ergeben, 

SO fo bedarfit bu Lift und Vorſicht, Kunſt u. Muͤh. 
Das Ganze ift das Shor zu einem beſſern Leben 
Der einz ge Ort der ſteten Harmonie. 


—— 


Dieser Euler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 


tung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Posts 
Aumtern zu haben. 


